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Innenansicht – Außenansicht I


Innerer Widerstreit


Das Edle und das Dunkle in der Welt erscheinen in mir. Einen Wettstreit tragen sie aus. Es ist ein Kräftemessen. Sie streiten um Deutungshoheit.


Das Edle zeigt sich mir, und ich höre seine Stimme - sein Blau rollt sich in Herz und Seele aus. Es summt Melodien, vertonte Geschichten herausragender Leistungen so vieler Menschen. Mit strahlenden Koronen ziehen sie in mir umher: Archimedes und Penelope, Phidias und die Troerinnen, Shakespeare und Anne Frank, Mozart und Clara Schumann… Die Schar der Besungenen will kein Ende nehmen. Ihre Botschaften erscheinen ewig.


Doch das Dunkle in der Welt will die Bühne des Wettstreits dem Edlen nicht allein überlassen. Es tritt auf mit einer herzzerreißenden Ballade, dem Singsang eines Bänkelsängers. Ihre Worte ziehen über eine unendliche Steppe, von ewigem Wind zerzaust. Wie ein schier nicht endender Film gleitet sie auf Herz und Seele zu, immer neue Bilder bietend. Eine Prairie-Puszta breitet sich aus, bedeckt mit Gräsern, sich duckenden Blumenstängeln, niedrigen harten Sträuchern, hier und da Bodenvertiefungen. „Agamemnon und Clausewitz“, „Khaibar!“ „Papst Urban II“, „Hitler und Stalin“ gellen in mir. Asche und Blut durchwehen ihr Schreien. Es will Tränen, Schmerz und Tod ersticken.


Edles und Dunkles – sie verlassen mich nicht. Es scheint, als wäre ich nicht nur in sie hinein geboren. Hat sie mich auf ihre Bühne gezerrt, ist sie mit mir entstanden? Oder bin ich ein Teil des Wettstreits – dazu verurteilt, zwischen diesen Mühlsteinen zerrieben zu werden?


Auf der Terrasse an einem Sommernachmittag. Ich lasse meinen Blick schweifen. Sonnenstrahlen treffen auf eine Strukturglaswand und brechen sich in Regenbogenfarben. Meine Augen ruhen an den Wipfeln der Bäume, die etwas weiter entfernt auf einer kleinen Anhöhe den Westwind daran hindern, mit seiner mitunter starken Kraft in die nächstgelegenen kleinen Gärten zu brausen. Der Wintersonne verwehren sie, ihre abendlichen Strahlen an unser Haus zu werfen.


Ein Laubwerk nimmt meine gesamte Aufmerksamkeit gefangen.


Die Blätter dieses einen Baumes reflektieren die Sonnenstrahlen. Der Wind bewegt Blätter und Äste leicht, und es entsteht ein immerwährendes tausendfaches Lichtblinken. Als würden Glühwürmchen in diesem Baum wohnen und luftig leicht tanzen, oder das Licht unzähliger Sterne am hell-lichten Tag, hier konzentriert, könnte durch die bewegte Atmosphäre blinken. Wundersam scheinen Sonnenstrahlen, Wind und Blätter gleichsam versunken in einen wortlosen, doch für den Betrachter frohen Austausch, als spielten sie miteinander an einem sonnigen Sommernachmittag, bis die Strahlen der tief-stehenden Sonne die Blätter nicht mehr in dem Winkel treffen können, durch den sie zum Leuchten gebracht wurden. Das Zusammenspiel unterschiedlicher Subjekte der Natur findet den Weg in mein Innerstes, es zu erfreuen und in Seligkeit zu bewegen. Jedes erfüllt seine ihm ureigene Aufgabe, nicht eines vom anderen abhängig. Für den Betrachter wirkt es dennoch wie ein Wunder.




Innenansicht – Außenansicht II


Lebensfreude


Mit unbändiger Lust in eine Pfütze springen oder im Herbst fröhlich durch knöcheltiefes Laub waten. Wer hat das nicht schon einmal selbst getan oder anderen wie zum Beispiel Kindern schmunzelnd dabei zugesehen?


Gerade hat sich ein Regenschauer verzogen. Wie blank gewaschen liegen die Straßen und glänzen die Dächer. Einige Pfützen sind auf den Bürgersteigen entstanden. Da treten junge Eltern mit ihren beiden Kindern im Kindergartenalter aus der Haustür. Vorausschauend sind die Kinder mit Gummistiefeln ausgestattet, denn was ist ihr erstes Ziel? Die nächsten Pfützen, in die sie mit Lust hinein patschen, dass es nur so spritzt.


Im Park, wo auf großen Rasenflächen alte Eichen und Buchen stehen, laden im Herbst bunte Blätterfluten zum Durchwaten ein. Gut, wenn die Gärtner noch nicht mit ihren Laubbläsern die flachen Seen weg gepustet haben! Jung und Alt können dieses kurze Geschenk der Natur genießen. Kinder und Jugendliche rennen ausgelassen durch die Blätterwirbel, kreischen und lachen, Ältere schieben gemütlich Blätterwellenberge vor sich her. Es sind Augenblicke von Lust und Lebensfreude, laut und lebendig oder ruhig und verhalten genossen. Wir tauchen ein in einen kurzen, manchmal nur wenige Sekunden langen Traum. Es ist, als lösten wir uns von den üblichen Konventionen, die uns umgeben.


Vorsicht ist geboten im Straßenverkehr. Unbedachtes ist tunlichst zu vermeiden. Wir sind nicht allein. Viele sind mit uns unterwegs zu verschiedensten Zielen: Zum Einkaufen, zum Friseur, zum Arzt, zu einem Treffen mit Freunden. Örtlich und zeitlich bestimmt von Regeln und selbstgesetzten Vereinbarungen. Aber da sehen die Kinder diese Pfützen, und dahin sind alle vorherigen Absprachen, die bedeuten sollten, man hätte nicht viel Zeit zum Verweilen. Schon laufen sie vor und springen lachend hinein. Das Wasser spritzt auf. Natürlich werden sie nass. Aber wer fragt danach? Es ist ihr unendlicher, zeitloser Augenblick des Glücks und der unbeschwerten Leichtigkeit. Gut, wenn die Eltern mit ihren Kindern fröhlich und dankbar sein können: Ja, so war es doch auch, wenn sie als Kinder durch Pfützen sausen konnten, obwohl Mama oder Papa riefen. Einmal sich lösen von brav sein und an der Hand gehen müssen. Und Wasser ist ein so wunderbar verlockendes Element. Der Versuchung, alles Beschränkende zu vergessen, ist da wahrlich nicht zu widerstehen. Hinein ins zeitlose Vergnügen!


Nun, manche träumen vielleicht eher davon, durch warmes Meerwasser am Strand mit nackten Füßen zu laufen. Aber nicht jeder von uns kann sich diese Träume sofort oder überhaupt erfüllen. Da ist ein Müßiggang durch einen flachen Blättersee im nahen Park ein ebenso schöner Glücksmoment. Federleicht kommen wir uns vor, wenn unter den Füßen weicher Rasen uns trägt und bunte Blätter einen einmaligen Teppich bereitet haben. Fast schon schweben wir dahin. Wenn unsere Beine verwegen die Blätter in Bewegung bringen, dann wirbeln sie leicht und wippen wieder herunter zu den anderen. Jedes Mal ergibt sich ein neues Bild, ein neuer Teppich flimmert uns farbenreich entgegen. Keiner kann so hochflorig unsere Füße umschmiegen und sanft tragen. Eine Wohltat für Beine und Gelenke! Wann sind wir je so leichtfüßig gelaufen? Wie kann der Herbst doch so freundlich sein, wo er scheinbar doch nur auf den kalten Winter vorbereitet. Sanft und geradezu schmeichelnd kommt er daher in seiner Farbenpracht und mit der Fülle seiner Früchte. Eine kleine Festzeit unseres Lebens, Augenblicke träumerischer Leichtigkeit - einer der schönsten Tagträume.


Tagträume halten unsere Seele gesund, Kleinode sind sie, Edelsteine unseres Lebens, Sekundenaugenblicke, inwendige Bilder der Phantasie und der Entspannung. Sie stärken uns für die Zeiten des Schaffens und des Leides. Sie sind das tiefe Durchatmen der Seele.


Diese Lust, in Pfützen zu patschen, diese zeitlose Freude, durch buntes Laub zu waten und Blätter gaukeln zu sehen! Es ist mir, als schiene darin die Erinnerung ans Paradies auf - oder ist es das Urbild, von dem sich Menschen Paradies erdenken?




VIER-BILDER-ZYKLUS


Pantomimisches Standbild


Theater en passant


Sahst du schon einmal, wie ein Standbild unerwartet und plötzlich sich bewegt? Nein, nicht eines der vielen, die aus Stein oder aus anderem langlebigen Material in so vielen von Menschen gebauten Siedlungen und Städten heutzutage die Vorbeiziehenden grüßen sollen – oder besser sollen die Vorbeiziehenden die Standbilder grüßen und sich an meist glorreiche Epochen oder Ideen erinnern.


Nein, nicht jene meine ich – an die aber denke ich, die als König und Königin silberfarben erst einmal still und stumm mich grüßen, oder ein als moderner Bohémien aus einem Roman sich „materialisiert“, oder auch als Sänger in einem Phantasiekostüm aus einer Barockoper entsprungen sein könnte. Überraschend stehen sie manchmal auf einem kleinen Podest und wollen Aufmerksamkeit erhaschen und eine kleine Spende erbitten – sprachlos versteht sich.


So verharrt sie da, die Königin neben ihrem König, beide ganz in Silber gehüllt, auch Gesicht und Hände. In langen Gewändern ziehen sie die Blicke der an ihnen vorbei Flanierenden auf sich und schauen vielleicht in die längst vergangene Zeit ihrer ach so herrlichen Herrschaft. Entschließt sich da nun ein fröhlicher und amüsierter Müßiggänger, der Königin und ihrem Gemahl eine Münze zu reichen, so erwachen beide Standbilder plötzlich zu frohem und bewegten Leben. Er breitet seinen linken, sie ihren rechten Arm aus, sie verneigen sich tief vor dem großherzigen Mitmenschen und winken würdevoll dankbar. Da kommt auch in ihre Gesichter Bewegung – die Statuen lächeln sanft und beglückt.


So spielt sich ein Wechsel ab zwischen augenscheinlicher Starre eines Standbildes und lebendigem Schauspiel. Bewundernswert, wie ruhig und still und scheinbar unbewegt sie verharren über lange Zeit - selbst die Augen, wie von einem Künstler handwerklich gebildet, wirken leblos. Dann jedoch gleiten sie in erlösende und erlöste Bewegung. Die Augen erwachen und beginnen zu lächeln. Aus dem Mund blinken weiße Zähne und manchmal ein wenig Rosa aus der Mundhöhle.


Anderssein, sich Abheben vom allgemeinen Bild des Akzeptierten erregt Aufmerksamkeit. Hin und wieder sind es Kinder, die Vorbeieilenden Aufmerksamkeit abringen können. Sie weinen oder schreien. Ihre Eltern und sie tragen einen Streit aus. Es kann auch ein älterer Mensch sein, der an einem Rollator mit Mühe seinen Weg findet. Ein anderes Mal kommen junge Leute lärmend und lachend vorbei. Ich freue mich über sie alle. Dankbar bitte ich im Innern darum, dass sie sich achten und einander als Bereicherung unseres Zusammenlebens empfinden. Und da blicken noch andere dich an. Ihrem Blick will deiner lieber nicht begegnen. Sie sitzen, knien oder liegen am Rand. Sie wirken ungepflegt, ihr Gesicht erscheint zuweilen verzerrt und verstört. Sie wissen, dass sie kaum geduldet sind. Bettler stören. Wenn sie in dein Blickfeld geraten, scheinst du innerlich zu erstarren. Unser steinernes Herz findet viele Gründe, warum sie nicht da sein dürften. Einmal sah ich, wie eine junge Frau, die sich neben den Eingang zu einer Bankfiliale gesetzt hatte, von einem Bankangestellten höflich, aber bestimmt aufgefordert wurde, sich zu entfernen.


Welchen Anteil an ihnen haben wir anderen? Können sie uns in innere freundliche Bewegung versetzen? Sie mahnen uns, dass auch sie zu unserer Gemeinschaft gehören - zu unserer solidarischen Gemeinschaft. So kennen wir die Lesart der Konvention. Aber es ist schwer, für mich und für dich, dass unser Herz in Bewegung kommt und sie so anerkennt, wie sie sind, weil sie nicht anders können oder wollen. Sie sind Bettler, und sie brauchen unser sich zu ihnen hinwendendes Herz und unsere offene Hand. Auch dies gehört zu unserer Gesellschaft. Beides nicht zu vergessen, das lehren sie uns. Nicht mehr und nicht weniger. Die Bettler erinnern uns, dass unser Herz und unsere Seele nicht erstarrt sind, wie ein Standbild aus vergangener Zeit, das etwa an die Humanität gemahnt, sondern dass sie zur Bewegung erweckt werden. An ihnen erfreuen soll sich unser Herz nicht, aber sie sollen es und unsere Hand öffnen: wir in Bewegung im Innern und nach außen.


So sind sie unsere Innenstädte und Einkaufsmeilen: voller Menschen verschiedenster Erscheinungen. Die pantomimischen Standbilder gaukeln uns schalkhaft eine Phantasie vor. Bei den wenigsten sehen wir ihr wahres Bild. Aber ein wichtiges Bild, das wir einander zeigen sollen, ist die Bewegung unseres Herzens durch unsere Hände.




Wie ich ein Bild aufhänge


Dialog mit einer Gräfin


„Wir hängen ein Bild an die Wand“, so sagen wir üblicherweise. Was wir natürlich nicht tun können. Wir „hängen“ es an mindestens einen Nagel. Er steckt in der Wand, wenn wir ihn mittels eines Hammers dahinein befördert haben. Denn erst wenn er in der Wand steckt und sicher und fest sitzt, wird das Bild an ihm und damit „an der Wand hängen“ können.


So weit so gut. Damit können wir die handwerklichen Problemkreise als theoretisch gelöst betrachten und zufrieden verlassen. Nähern wir uns nun den weiteren Aspekten unserer Aufgabe. Denn ein Bild können wir niemals unmittelbar an die Wand hängen. Es würde eine Menge Argumente dagegen ins Feld führen. Das Allerwichtigste davon ist: „Wenn du mich einfach so an die Wand hängst, verletzt du mich tödlich. Ich bin zerstört. Es gibt mich nämlich nur unversehrt oder gar nicht.“ Oh ja, das ist nur allzu wahr. Was brauchst du, damit wir uns aneinander erfreuen können: du dankst mir, dass ich dir einen Ehrenplatz bei mir erschaffe - ich danke dir, dass du Herz und Seele mit deiner Schönheit beglückst?
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